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  Zu ihrem Job als Chauffeurin kommt Christiane wie aus heiterem Himmel. Dem Rat der Kollegen zufolge spricht sie ihre neue Chefin besser nicht ungefragt an. Denn Rebecca Reklin liebt es nicht, in irgendeiner Weise gestört zu werden. Die Reedereibesitzerin gilt als kühl und unnahbar. Sowohl geschäftlich als auch privat. Sie lebt zurückgezogen in ihrer Villa, zu der nur eine Haushälterin zutritt hat.


Christiane dagegen ist ein Mensch ohne Vorbehalte, geht offen auf andere zu. Es ist kein böser Wille, sondern einfach ihre Art, dass sie auf Rebeccas Stirn immer wieder Unmutsfalten heraufbeschwört. Oder ist es hier und da doch der Anflug eines Lächelns, das über Rebeccas Gesicht huscht? Ist die Frau, die Christiane täglich im Rückspiegel sieht, vielleicht gar nicht so unzugänglich, wie alle sagen? 


Dann ist Rebecca plötzlich verschwunden. Christiane, die Rebecca nach einer Geschäftsreise vom Flughafen abholen soll, wartet vergebens auf sie.




  
Prolog
















VOR SECHS MONATEN 


   


Rebeccas Blick wanderte über die zahlreichen Trauergäste, die im Nieselregen unter ihren aufgespannten Regenschirmen standen und den Worten des Pfarrers lauschten. Der Mann im Talar würdigte den Verstorbenen als einen weitblickenden, verantwortungsbewussten, großzügigen Firmenchef, verlässlichen Freund und liebevollen Vater. Rebecca berührten die Worte kaum. Bei den Worten »liebevoller Vater« jedoch bildeten sich mehrere steile Fältchen auf ihrer Stirn, direkt über der Nasenwurzel, was das Ergebnis zweier unmutig zusammengezogener Augenbrauen war. –


   Ja, Rainer Reklin, der Mann, der hier zu Grabe getragen wurde, war ihr Vater. Doch war es ewig her, dass sie ein Gefühl der Liebe mit diesem Mann verband. Rebecca wusste, hinter der glänzenden Fassade ihres Vaters hatte sich ein zynischer, kaltschnäuziger Egoist verborgen gehalten. Ein Mann, der seit Jahren nur noch für sich und seine Firma lebte. 


   Rebecca erinnerte sich an eine Zeit, da Rainer Reklin wirklich noch die Vaterrolle bei ihr einnahm. Mit vier Jahren träumte sie einmal, dass ihr Lieblingsspielzeug, ein grüner Trettraktor, vergessen in einem der riesigen Stahlcontainer lag, die ihr der Vater am Tag zuvor im Hafen gezeigt hatte. Der Container wurde auf ein Schiff geladen und dieses entfernte sich über das Meer. Die vierjährige Rebecca erwachte aus ihrem Traum und weinte. Auf ihr Weinen hin kam der Vater ins Zimmer. Schluchzend erzählte die kleine Rebecca, was »passiert« war. Der Vater setzte sich zu ihr und erklärte ruhig, dass jeder noch so kleine Gegenstand in seinen Containern, insbesondere Spielzeuge, auf eine Liste geschrieben wurde. Auf dieser Liste stand auch, wohin seine Frachter jedes Stück transportierten. Alles käme dort an, wo es hingeschickt wurde. Noch nie war etwas verloren gegangen.


   Seit diesem Tag war Rebecca fasziniert von den riesigen Containerschiffen, die aus der Ferne dennoch aussahen wie Spielzeuge, auf denen sich winzige Bausteine stapelten. Sie konnte damals nicht begreifen, dass jeder dieser Bausteine exakt sein Ziel erreichte, denn von Logistik verstand sie noch nichts. Und weil ihr Vater in der Lage war, dafür zu sorgen, dass dieses unbegreifliche Wunder jeden Tag geschah, bewunderte sie ihn. 


   Rebecca war fünf Jahre, als ihr Vater ein Kindermädchen engagierte. »Mutti ist krank«, hieß es. »Es strengt sie zu sehr an, immer auf dich aufzupassen. Und Vati muss arbeiten.« 


   Er nahm Rebecca immer seltener mit. Dabei schaute sie doch so gern durch die großen Glasscheiben seines Büros in den Hafen. Stundenlang konnte sie stillsitzen und schauen. Und sie liebte es, Bilder von diesen großen Schiffen zu malen, die sie dem Vater schenkte. 


   Rebecca fragte die Mutter, warum ihr Vater sie nicht mehr mitnehme. Die Mutter erklärte der Tochter, ihr Vater habe große Verantwortung für andere und wenig Zeit. Und warum nenne er sie nicht mehr »sein Mädchen«, sondern einfach nur noch Rebecca? Und warum klinge er gar nicht mehr so fröhlich wie sonst? Er habe viel Arbeit, lautete die Antwort. 


   Dafür hatte die kleine Rebecca eine prima Lösung. »Ich kann dir ja helfen«, bot sie dem Vater strahlend an. Und da hörte sie es zum ersten Mal. »... nur ein Mädchen.« Im Unterton Enttäuschung. 


   Ihre Mutter kränkelte mehr und mehr. Als Zehnjährige vernahm Rebecca zum ersten Mal das Wort »Depressionen«, schlug es im Lexikon nach – und erschrak. Genauso wie über den ersten lauten Streit ihrer Eltern. Erst Jahre später wurde ihr klar, dass es diese Streits auch vorher gegeben hatte, nur waren sie nicht offen vor ihr ausgetragen worden. Noch ein paar Jahre später verstand sie auch, wie die Logistik der Schiffe funktionierte. Und dass ihr Vater nicht nur wegen der vielen Arbeit abends oft wegging. 


   Die Mutter weinte immer öfter, die barschen Rückweisungen des Vaters wurden immer lauter. Es endete mit einer Überdosis Schlaftabletten. 


   In zwei Wochen würde es sechzehn Jahre her sein, dass Rebecca ihre Mutter leblos im Schlafzimmer auf dem Bett fand. Die leere Packung Tabletten neben sich auf dem Nachttisch. 


   Jede Hilfe kam zu spät. 


   Rainer Reklin wies nicht nur jede Verantwortung für den Freitod seiner Frau von sich wies, er zeigte auch keinerlei Betroffenheit. Für ihn schien mit der Beerdigung seiner Frau diese bereits vergessen. 


   Rebecca stand mit ihrer Trauer allein da. Ihre Leistungen im Studium rasselten in den Keller. Für ihren Vater nur ein weiterer Beweis dafür, dass seine Tochter nicht fähig sein würde, in seine Fußstapfen zu treten, die des großen Reedereibesitzers. Rebecca hatte immer das Gefühl, dass er sie nur in seine Welt, die Reederei, eingeführt hatte, um ihr genau das zu beweisen. Dennoch entsprach sie seinem Wunsch, studierte BWL, obwohl sie sich viel mehr für Schiffsbau interessierte. Rebecca hatte sich ihre kindliche Faszination der übers Meer fahrenden Kolosse bewahrt. Sie las in ihrer Freizeit jedes Buch über Schiffbau, dessen sie habhaft werden konnte. Sie wollte ihrem Vater beweisen, dass er sich irrte. Dass sie nicht »nur ein Mädchen« war, bestenfalls gut genug für die Zahlenwelt der Ökonomie. Dass technisches Verständnis keine ausschließlich männliche Domäne war. Sie hatte sich fest vorgenommen, sein konservatives Weltbild, besonders seine geringe Meinung über Frauen, zu korrigieren. Und sei es auch nur in ihrem speziellen Fall. Rebecca zwang sich, die Trauer um ihre Mutter zu unterdrücken, schloss ihr Studium mit Bestnoten ab und stürzte sich in die Arbeit in der Reederei, häufig bis zu sechzehn Stunden am Tag. Sie erledigte alle ihr übertragenen Aufgaben schnell und korrekt, schlug Strukturveränderungen vor, die sogar ihr Vater guthieß, und führte die ihr nach drei Jahren übertragene Abteilung mit strengem Regime. Doch am strengsten war Rebecca zu sich selbst. Das alles hatte ihren Vater indes nicht dazu gebracht, ihr die erhoffte Anerkennung zu zollen. 


   Rainer Reklins Tod kam überraschend. Mit neunundfünfzig. Niemand rechnete damit, er selbst am wenigsten. Denn sonst hätte er es sicher eingerichtet, dass Marius, der Sohn seines Freundes und Teilhabers Richard Schwandte, die Leitung der Reederei übertragen wurde, auch wenn Richard deutlich weniger Firmenanteile gehörten. Ganz sicher hatte auch Marius damit gerechnet. Er wusste um die Konflikte in der Familie Reklin. Wusste, dass Rainer Reklin immer einen Sohn wollte, tat alles, dem alten Reklin das Gefühl zu geben, er würde es gern sein. –


   »Mein aufrichtiges Beileid.« Rebecca fühlte, wie der Pfarrer ihre Hand in seine nahm. Ihm folgten eine Menge weiterer Hände, kondolierende Worte von Menschen, die Rebecca in der Mehrheit nur flüchtig kannte. 


   Später, am Abend, saß Rebecca in ihrem Lieblingssessel, strich mit der Hand sanft über das weiche, alte Polster der Armlehne, sann nach. Nun begann ein Abschnitt in ihrem Leben, den sie herbeigesehnt und gleichzeitig gefürchtet hatte. Nun war sie ganz allein. Auch wenn ihr Vater sie nicht geliebt hatte, gab sein bloßes Dasein ihr doch eine gewisse Sicherheit und nicht zuletzt auch Rückhalt in der Firma. Nun war sie »der Boss«, alle würden auf sie schauen. Ihr Leben würde dadurch nicht einfacher werden. 


   




  1. Kapitel




  





  


  





  




  HEUTE 


   


»In Zeiten wie diesen, wo alle unter der Last der Wirtschaftskrise ächzen, willst du Kreuzfahrten verkaufen? Was für eine absurde Idee!« Marius Schwandte hielt es nicht länger auf seinem Stuhl. Er sprang auf, fuhr sich mit einer entnervten Handbewegung durch sein dichtes, schwarzes Haar und schüttelte heftig mit dem Kopf. »Du siehst doch fern, liest Zeitung. Da muss dir doch aufgefallen sein, dass ganz Deutschland von Kurzarbeit und Entlassungen redet. Die Leute haben jetzt andere Sorgen als die, wohin sie in den Urlaub fahren. Selbst die, die es sich noch leisten können, sparen, aus reiner Vorsicht. Um Himmels willen, Rebecca!« Marius hob verzweifelt die Arme. »Kreuzfahrten stehen zurzeit ganz unten auf der Liste der Verkaufsschlager!« 


   »Das weiß ich auch«, erwiderte Rebecca gelassen. Sie wippte leicht in ihrem Schreibtischsessel, ihre Augen verfolgten Marius, der aufgeregt vor ihrem Schreibtisch auf und ab lief. »Vorläufig geht es ja auch erst einmal darum, die Schiffe für die Kreuzfahrten zu bauen«, erklärte sie ihrem Teilhaber, nun bereits zum dritten Mal. Warum wollte Marius denn nicht einsehen, dass ihre Idee die ideale Lösung bot, durch die momentane wirtschaftliche Flaute zu kommen. Jedem Konjunkturtief folgte auch wieder ein Hoch und wenn das Hoch kam, waren sie mit einer Kreuzfahrtflotte bestens gerüstet, die Verluste auszugleichen. »Wir haben erhebliche Einbußen auf unseren Transportrouten, enorm viele freie Kapazitäten. Wir optimieren die Routen, führen ein paar längst überfällige Verschrottungen älterer Schiffe durch, erhöhen damit die Abschreibungen. Darüber hinaus bauen wir zwei, drei unserer neueren Tanker zu einer kleinen Kreuzfahrtflotte um. Die Rohstoffpreise sind günstig. Überall ist man dankbar für Aufträge. Wir können also preiswert einkaufen. Und unsere Partnerwerft hat Beschäftigung für ihre Mitarbeiter. Es ist genau der richtige Zeitpunkt für diese Idee. In zwei Jahren, wenn die Krise vorbei ist, haben wir neben einer aufgewerteten Transportflotte eine hochmoderne Kreuzfahrtflotte am Start. Wir sind up to date und werden darüber hinaus ein neues Marktsegment erobern.« Rebecca erhob sich nun ebenfalls. »Marius! Das ist allemal besser, als die Hände in den Schoß zu legen und zu warten, bis das Unwetter vorbeizieht, um dann anschließend die Verluste zu zählen.« Sie schlenderte zum Fenster, sah hinaus in den grauen Oktobertag. Regen prasselte an die Scheibe. 


   »Keine Bank wird ein solches Projekt zum jetzigen Zeitpunkt finanzieren«, brummte Marius unmutig in ihrem Rücken. »Die trauen im Moment nicht einmal sich selbst, geschweige denn geben sie Kredite für so unsichere Projekte heraus.« 


   »Das lass mal meine Sorge sein«, gab Rebecca sich zuversichtlich. Sie drehte sich um. »Ich will, dass du ein Planungsteam zusammenstellst, das einen Projektplan entwirft, Umbaupläne ausarbeitet und eine Kostenkalkulation für den Umbau erstellt. Ich werde mich um die Kalkulation für den späteren Betrieb der neuen Flotte kümmern.« 


   »Du spielst mit dem Feuer, Rebecca! Das ist ein Wahnsinnsprojekt. Die Finanzierung wird in jedem Fall auf wackligen Beinen stehen. Selbst wenn die Bank den Kredit gibt. Das Ganze Projekt ist einfach viel zu unsicher«, warnte Marius eindringlich. 


   »In Zeiten wie diesen muss man Mut zum Risiko haben«, rief Rebecca enthusiastisch. »Das ist unsere Chance. Wir werden wie Phönix aus der Asche emporsteigen.« 


   Marius wurde wütend. »Das ganze wäre ein einziger Balanceakt, eine Gratwanderung!« schimpfte er aufgebracht. »Aber das ist so typisch für euch Reklins. Ihr setzt euch etwas in den Kopf und dann muss es so gemacht werden. Egal was dabei kaputtgeht. Dein Vater war auch so ein grenzenloser Egozentriker.« 


   »Ach, auf einmal? Soweit ich mich erinnere, hast du seine Ansichten immer gutgeheißen.« 


   »Kein Wunder, dass deine Mutter es nicht mit ihm ausgehalten hat«, fuhr Marius unbeachtet Rebeccas Einwurf fort, »aber sie hat sich wenigstens nur selbst umgebracht. Du inszenierst hier gerade ein Massensterben für unsere Mitarbeiter.« 


   Rebeccas Gesichtsausdruck gefror. Tiefe Falten traten auf ihre Stirn. »Lass meine Mutter aus dem Spiel!« zischte sie mahnend. 


   Doch Marius ließ sich nicht stoppen. »Ist doch wahr. Du riskierst, dass die ganze Firma an deiner verrückten Idee Pleite geht. Vielleicht solltest du dich mal untersuchen lassen. Größenwahn und Depressionen liegen dicht beisammen, habe ich gehört.« 


   »Überleg dir, was du sagst.« Rebeccas Stimme bebte. Sie rang um Beherrschung. Marius’ Äußerungen gingen deutlich unter die Gürtellinie. »Deine fünfzehn Prozent der Firmenanteile bringe ich allemal auf. So schnell, wie ich dich auszahle und rausschmeiße, kannst du gar nicht gucken.« 


   »Ha! Da lache ich aber«, feixte Marius. »Du und mich rausschmeißen. Das kannst du dir gar nicht leisten. Mein Fachwissen ist für dich unentbehrlich.« 


   »Niemand ist unentbehrlich, merk dir das. « Rebeccas Hand wies unmissverständlich auf die Tür ihres Büros. »Mein Entschluss steht fest. Stell das Team zusammen. Morgen findet die erste Projektbesprechung statt.«






***






»Mistwetter«, fluchte Christiane. Sie drückte eilig die Kofferraumhaube ihres Kombis herunter, machte zwei schnelle Schritte zur Beifahrertür und griff durch das halboffene Seitenfenster nach dem Quittungsblock auf der Konsole. Ein schneller Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie für die Tagesabrechnung noch zehn Minuten hatte. 


   Das haut ja gerade so hin, freute sie sich und lief zügig durch den Regen auf den kleinen Flachbau zu, in dem die Leitstelle des Kurierunternehmens untergebracht war. Das Gebäude machte nicht viel her. Aber Christiane hatte sich nach nunmehr zwei Jahren, die sie hier arbeitete, an den tristen Anblick der grauen Mauersteine gewöhnt. Sie öffnete die Tür zum Eingang. 


   Sofort schlug Christiane der charakteristische, Hektik anzeigende Lärmpegel des Großraumbüros entgegen. Die Telefone klingelten unaufhörlich. Stimmen schwirrten durch den von Neonröhren erleuchteten Raum. Einander übertönend, rief man sich Fragen zu. Für den späten Nachmittag war das ein ganz normaler Zustand. Viele Kunden wollten schnell noch eine Lieferung verbracht haben. Die Gründe für die Eile waren unterschiedlicher Natur. Nur eines hatten alle Kunden gemein: sie brauchten sofort einen Kurierboten. 


   »Chris, gut dass du kommst«, rief Michael. Er legte eine Hand auf das Mikro des Hörers, der zwischen seinem Ohr und seiner Schulter klemmte. Mit er anderen Hand winkte er sie zu sich.


   Christiane ahnte Unheil. Wenn der Chef selbst Telefondienst machte, konnte das nur eines heißen: es brannte mal wieder die Luft. 


   »Alle sind unterwegs oder stecken im Stau«, bestätigte Michael da auch schon ihre Ahnung. »Niemand ist vor einer halben Stunde frei, und ich habe einen wichtigen Auftrag.« Er nahm die Hand vom Mikro, sprach etwas zu seinem Anrufer. 


   »Warum soll es heute auch anders sein als an den anderen Tagen«, kommentierte Christiane trocken und versuchte, sich an Michaels Schreibtisch vorbeizudrücken. 


   Doch Michael hielt sie mit einem »He, nicht so schnell«, zurück. Er deckte das Mikro wieder ab. »Ich weiß, du hast gleich Feierabend. Aber praktisch stehen mir noch zehn Minuten deiner Zeit zu.« 


   »Mann, Micha.« Christiane seufzte. »Ich muss zum Training.« 


   Michael notierte etwas auf seinem Block. »Schaffst du doch noch. Ist nur ’ne kurze Tour. Du hast auch was gut bei mir.« Er bestätigte dem Kunden die Angaben und legte auf. Dann riss er den Zettel ab und wedelte damit in der Luft herum. 


   Christiane kannte ihren Chef gut genug. Eine Ablehnung würde ihn ziemlich verstimmen. Im Grunde hatte sie keine Wahl und konnte nur versuchen, das Beste aus der Situation zu machen. »Aber dann habe ich morgen eine halbe Stunde früher Feierabend.« 


   Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf Michaels Gesicht aus. »Alles, was du willst, Engelchen.« 


   Christiane griff seufzend nach dem Zettel. »Von wo nach wo?« fragte sie und las: »Abholung Schneiderei Bergmann, Stresemannstraße 59a, Lieferung an Reederei Reklin, Berliner Platz 2.« Ein vorwurfsvoller Blick traf Michael. »Von wegen kurze Tour«, brummte Christiane. Warum fiel sie immer wieder darauf rein? Aber nun hatte sie ja gesagt. Und ein Rückzieher stand sowieso nicht zur Debatte. 






***






Den Sitz einer Reederei hätte Christiane in diesem Gebäude als allerletztes vermutet. Das vierstöckige, langgezogene Gebäude stammte nach Christianes Dafürhalten aus der Zeit um die Jahrhundertwende. Auffällig in der sandfarbenen Fassade waren nur die dunklen Schmuckelemente über den Fenstern, welche, teils als Bogen, teils als Dreieck ausgeführt, diesen eine Art Dach aufsetzten. 


   Christiane zog die schwere Eingangstür auf, betrat die hohe, nicht sehr große Halle, in deren Mitte, um eine Säule herum, ein Empfangstresen gebaut war. Sie empfand das Geräusch ihrer Schritte auf dem Marmorfußboden wie die Störung einer bedeutungsvollen Stille. Obwohl es hier absolut nichts Bedeutungsvolles gab. Lediglich eine Empfangsdame, deren Blick sich bei Christianes Eintreten abwartend auf sie richtete. 


   »Kuriertaxi. Ich bringe die Lieferung.« Christianes Stimme hallte von den Wänden wider. Sie hielt den in Zellophanfolie gehüllten Anzug hoch. »Von der Schneiderei Bergmann.« 


   »Frau Reklins Büro erwartet Sie bereits. Es liegt im vierten Stock. Wenn Sie aus dem Fahrstuhl kommen links. Der Aufzug ist dort drüben.« Die Frau machte eine halbe Drehung und wies hinter sich. 


   »Danke.« Christiane ging wie angewiesen und drückte auf den einzig vorhandenen Knopf an der Wand neben der Fahrstuhltür, die sich kurz darauf leise öffnete. 


   Im vierten Stock angekommen, sah Christiane sich um. Hier glich nichts mehr der gediegenen Atmosphäre eines vergangenen Jahrhunderts. Blauer Teppichboden dämpfte ihre Schritte, Radierungen von Containerschiffen und Hafenanlagen hingen in schmalen, schwarzen Rahmen an den weiß gestrichenen Wänden. 


   Christiane wandte sich nach links und fragte einen vorbeikommenden Angestellten nach dem Büro von Frau Reklin. »Ganz am Ende des Ganges«, lautete die hastige Antwort. »Und Achtung. Sie hat heute keinen guten Tag.« 


   Christiane bekam keine Gelegenheit, sich für die Auskunft samt gutgemeintem Rat zu bedanken. Eine Schiffssirene begann zu tuten. Der Mann zog aus seiner Hosentasche ein Handy hervor und ging weiter. 


   An der letzten Tür angekommen klopfte Christiane und trat ein. »Kuriertaxi. Ich bringe die Lieferung von der Schneiderei Bergmann«, wiederholte sie ihren Spruch. Den Bügel mit dem eingehüllten Anzug erneut hochhaltend, trat sie nahe zum Schreibtisch, an dem eine junge Frau mit einem Papierchaos mittleren Ausmaßes kämpfte. 


   »Ah, die Uniform für den neuen Fahrer. Danke. Hängen Sie sie dorthin.« Die Sekretärin wies zum Kleiderständer neben der Tür. 


   Christiane machte kehrt, hängte ihre Lieferung an einen der Haken. Eine Tür öffnete sich in ihrem Rücken und eine ärgerliche männliche Stimme rief: »Ja, ja. Ein Planungsteam. Ich habe verstanden. Aber ich werde dem Vorstand meine Bedenken mitteilen. Davon kannst du mich nicht abhalten.« 


   »Bitte sehr. Tu das«, erwiderte eine nicht minder verärgerte Frauenstimme. 


   Der Mann stürmte an Christiane vorbei aus dem Büro. Gleichzeitig hörte sie dieselbe verärgerte Frauenstimme sagen: »Da sind Sie ja endlich. Warum haben Sie die Uniform noch nicht an?« 


   Irritiert drehte Christiane sich um – und schluckte. 


   Wahnsinn! Was für eine Frau! Große bernsteinfarbene Augen lagen unter schmalen Brauen in ovalen Gesichtszügen. Dünne Lippen unterstrichen den Ausdruck von Strenge. Das seidenschwarze Haar hingegen, welches locker auf die Schultern fiel, verlieh dem Gesicht etwas Weiches und der Strenge Schönheit.   


   »Sie sind eine Frau«, brummte die ärgerliche Stimme jetzt und wandte sich an die Sekretärin. »Warum schickt mir die Personalabteilung plötzlich eine Frau? Wo ist der andere Fahrer?« 


   »Immer noch nicht hier«, lautete die unsichere Antwort. 


   »Das war nicht meine Frage. Ich sehe, dass er nicht hier ist. Wo ist er? Wann kommt er?« 


   Aber leider ziemlich arrogant, beendete Christiane ihren Gedanken. »Ich komme nicht von der Personalabteilung«, versuchte sie bei der Aufklärung des Durcheinanders zu helfen. »Ich brauche nur eine Unterschrift.« Schließlich wollte sie hier keine Wurzeln schlagen. 


   Schlanke Hände nahmen ihr den Quittungsblock aus der Hand. »Wer sind Sie denn?« 


   »Kuriertaxi«, antwortete die Sekretärin an Christianes Stelle. 


   »Ich habe den Anzug gebracht und benötige eine Unterschrift«, fügte Christiane erklärend hinzu. 


   »Kuriertaxi?« 


   »Ja.« 


   Dunkle Augen musterten Christiane prüfend. »Sie kennen sich in der Stadt aus?« 


   »Gehört zum Job.« 


   »Hm, Sie sind recht groß. Welche Konfektionsgröße?«


   »Wie bitte?« 


   Ungeduldiges Abwinken. »Ach was, die Statur passt.« Der Quittungsblock flog unbeachtet auf den Schreibtisch. Die Frau machte zwei Schritte hin zum Kleiderständer, nahm den Bügel ab und drückte Christiane die Uniform in die Hand. »Ziehen Sie das an. In einer Dreiviertelstunde muss ich am Flughafen die Gäste empfangen. Sie fahren.« 


   Christiane stand verdattert da. »Wie? Aber ich ... nein!« 


   »Wie, nein!« Der Ärger in der Stimme der Frau flackerte erneut auf. »Ich bezahle Sie natürlich für die Zeit. Wenn’s sein muss, gebe ich Ihnen auch eine Zulage.« 


   »Ich bin seit heute Morgen sieben Uhr unterwegs, und mein Feierabend begann vor ...«, Christiane schaute auf die Uhr, »... zwanzig Minuten. Prinzipiell würde ich Ihnen ja trotzdem helfen, aber heute geht es nicht.« 


   »Wieso?« verlangte die Frau in barschem Ton zu wissen. 


   »Es geht Sie zwar nichts an, aber ich muss zum Training. Basketball.« 


   »Ha! Training. Unsinn.« Unwirsches Kopfschütteln. »Es geht hier um wichtigere Dinge.« 


   »Na, hören Sie mal! Was für mich wichtig ist, weiß ich ja wohl am besten. Dass Sie andere Prioritäten haben, ist Ihr Problem, nicht meines.« 


   Die Augen der Frau wurden schmaler. Sie fixierte Christiane. »Was verdienen Sie als Kurierfahrerin im Monat?« fragte sie mit strenger Stimme. 


   »Auch das geht Sie nichts an. Aber es ist ja kein Geheimnis. Tausendsiebenhundert Euro etwa«, erwiderte Christiane. 


   »Wie wäre es mit dreitausend?« 


   »Was?« Christiane blinzelte verwirrt. 


   »Ich zahle Ihnen ein festes Gehalt von dreitausend Euro pro Monat. Als meine Fahrerin. Wenn Sie sofort anfangen. Jetzt!« 


   »Ist das Ihr Ernst?« 


   »Sehe ich aus, als würde ich scherzen?« 


   Das nun wirklich nicht! 


   »Und nun los. Sie können sich hier drinnen umziehen.« Eine Hand schob Christiane energisch in das angrenzende Büro, aus dem die Frau vor zwei Minuten gekommen war. »Beeilen Sie sich«, hörte sie die strenge Stimme noch sagen. Die Tür schloss sich. 


   Christiane verharrte überrumpelt an der Tür. Wo war sie denn hier hineingeraten? Sie dachte ja nicht im Traum daran, die Uniform anzuziehen und diese unmögliche Person auch nur einen Meter weit zu kutschieren! Die Frau war wohl nicht ganz dicht? 


   Andererseits, wenn sie dreitausend Euro im Monat für eine Fahrerin bezahlt, bringt diese Fahrt zum Flughafen sicher einen netten Nebenverdienst ein. Fünfzig Euro? Vielleicht kann ich sogar hundert rausschlagen. Das mit dem Job war doch garantiert nur ein Köder, um mich rumzukriegen. 


   »Ach, was soll’s.« Christiane entfernte die Zellophanfolie. »Mal sehen, wie mir so ein Ding steht.« 


   Wenige Minuten später glitt ein kritischer Blick von oben bis unten über Christiane. »Besser, als ich dachte«, lautete das Urteil. 


   Christiane sah an sich hinunter. Was hat die denn? Sitzt doch fast perfekt! 


   »Ach ... wie heißen Sie eigentlich?« 


   »Chris... Christiane Seidel.« 


   »Anita, geben Sie Christiane den Schlüssel für den Wagen. Und wenn der Fahrer kommt, sagen Sie ihm, er kann sich seine Papiere in der Personalabteilung gleich wieder abholen. Ich hasse Unzuverlässigkeit.« Ein auffordernder Blick zu Christiane. »Gehen wir.« 


   Schon war die Frau mit dem Befehlston am Leib an der Tür. 


   »He, Moment mal!« rief Christiane. 


   »Was denn noch?« 


   »Wie heißen Sie eigentlich?« 


   »Das ist Rebecca Reklin«, raunte die Sekretärin hastig. »Kennen Sie sie etwa nicht?« 


   Christiane zuckte mit den Schultern. »Woher denn?« 






***






Rebecca Reklin wies auf die weiße Stretchlimousine, die im Innenhof parkte. 


   »Der Lincoln?« fragte Christiane ungläubig. »Der ist acht Meter lang. Haben Sie es nicht ’ne Nummer kleiner?« 


   »Können Sie den etwa nicht fahren?« 


   Christiane schnalzte mit der Zunge. »Vier Räder, ein Lenkrad. Klar kann ich den fahren.« Sie entriegelte die Türschlösser. Schon im Begriff, in die Limousine zu steigen, nahm Christiane aus dem Augenwinkel wahr, dass Rebecca auf der anderen Seite abwartend an der Tür des Wagens stand. 


   »Oh, na klar.« Christiane grinste vor sich hin. Ernst bleiben, Mundwinkel nach unten, Gesichtsmuskeln einfrieren, befahl sie sich schnell, ging vorn um den Wagen herum, öffnete die Tür für Rebecca und wartete, dass sie einstieg und Platz nahm. Sie erwartet hoffentlich nicht, dass ich salutiere? Christiane drückte die Tür zu, ging wieder um den Wagen und stieg ein.


   Der Fahrersitz war weicher als ihre Couch zu Hause! Ehrfurchtsvoll strich Christiane mit der Hand über das beige Leder. Und diese dunklen Wurzelholzbeschläge, ich geh kaputt. 


   »Schalten Sie bitte die Klimaanlage ein«, meldete sich Rebecca hinter ihr. »Einundzwanzig Grad.«


   Christiane nickte, suchte das Armaturenbrett ab und wurde fündig. Sie regelte die gewünschte Temperatur ein.


   »Wir fahren zum Flughafen, wo wir norwegische Geschäftspartner abholen«, ließ Rebecca jetzt vernehmen. »Unsere Gäste wohnen im Hotel Atlantik. Dorthin fahren wir sie. Ich esse mit den Herren zu Abend. Das dauert etwa zwei Stunden. Dann können Sie mich nach Hause fahren.« 


   »Zwei Stunden? Dann wird es neun oder halb zehn sein.« 


   »Sie können in der Zwischenzeit natürlich auch etwas essen gehen.« 


   Christiane dachte weniger an Essen als an ihr verpasstes Training. Eigentlich hatte sie gehofft, wenigstens zur zweiten Hälfte noch rechtzeitig zu kommen. »Das wird Sie aber was kosten«, meinte sie und rechnete im Kopf schon mal aus, was da zusammenkam. Die Fahrt zum Flughafenpier, weiter zum Hotel, zwei Stunden Wartezeit und noch eine Fahrt dahin, wo auch immer diese Lady vom anderen Stern wohnte. Vier Stunden in allem? Also mindestens hundert Euro. 


   »Natürlich. Heben Sie die Rechnung auf und reichen Sie sie ein«, erwiderte Rebecca lediglich. 


   »Einreichen?« 


   »Fahren wir jetzt los? Die Zeit drängt.« Rebecca Reklin legte unwillig die Stirn in Falten. Offenbar etwas, was sie häufiger tat, schlussfolgerte Christiane. Sie startete den Wagen, konzentrierte sich auf die für diesen Wagen zum Nadelöhr werdende Tordurchfahrt. 


   Während der Fahrt zum Flughafen hörte Christiane von ihrem Fahrgast kein weiteres Wort. Ein gelegentlicher verstohlener Blick in den Rückspiegel zeigte Christiane, dass Rebecca Reklin einfach geradeaus schaute. Es war nicht zu erkennen, ob die Fahrkünste ihrer Chauffeurin sie zufriedenstellten oder nicht. Rebeccas Gesicht blieb absolut unbeweglich. 


   Christiane dagegen schwitzten zunehmend die Hände. Die Servolenkung machte die Steuerung des Gefährts an sich zwar leicht, aber gerade dadurch vergaß man schnell dessen Länge. In einer der engen Rechtskurven schrammten die Hinterräder den Bordstein. Christiane war einen schnellen Blick in den Rückspiegel. Auch jetzt rührte sich nichts in Rebecca Reklins Gesicht. 


   Am Flughafen angelangt, atmete Christiane erleichtert auf. Das war erst mal geschafft. Und was einmal klappte, würde wohl auch ein zweites Mal gelingen. 


   Christiane parkte auf den eigens mit »Reklin« gekennzeichneten, vor der Flughafenhalle reservierten Parkplatz und schaltete den Motor ab. Gelehrig stieg sie aus, ging um den Wagen und öffnete die Tür für Rebecca. 


   »Warten Sie hier. Es wird nicht lange dauern«, sagte diese. 


   Eine gute halbe Stunde verging, bis Rebecca zurückkam. Mit ihr drei Herren in langen Mänteln, jeder einen kleinen Rolli hinter sich herziehend. 


   Christiane öffnete der Gruppe die Wagentür. 


   Während der Fahrt zum Hotel betrieb Rebecca in fließendem Englisch Small-Talk mit den Gästen. Am Hotel angekommen, ließ Christiane die Gesellschaft aussteigen. Die Herren nahmen ihr Gepäck selbst aus dem Kofferraum, wo Christiane dieses Minuten zuvor verstaut hatte. Man verschwand in der Eingangshalle. Christiane blieb allein zurück. 


   Ich glaube, ich sollte zweihundert Euro verlangen. Hundert extra dafür, dass ich diese versnobte Show mitmache. 


   Christiane schüttelte den Kopf. Wusste allerdings nicht so recht, ob über Rebecca Reklin oder sich selbst. Aber egal. Es war, wie es war. Sie stand hier neben einem acht Meter langen Lincoln, in einem lächerlichen Outfit, unbeachtet wie ein alter Turnschuh, und musste das Beste daraus machen. 


   Zweihundert Euro sind angebracht! 


   Christiane fuhr auf den Parkplatz des Hotels, wo sie, um die Langeweile zu vertreiben, die Innenausstattung der Limousine näher in Augenschein nahm. Das Multimediasystem im VIP-Bereich tat es ihr an. Es gab sogar einen Fernseher! Mit einer Flasche Tonic aus der Minibar machte Christiane es sich auf der hinteren Bank bequem, legte die Füße hoch und ließ sich vom Abendprogramm berieseln. Sie merkte nicht, wie sie eindämmerte. 






***






»Haben Sie es bequem genug, oder soll ich Ihnen ein Kissen bringen?« 


   Christiane schreckte hoch, rutschte um ein Haar vom weichen Leder des Sitzes und rempelte dabei die halbleere Tonicflasche vom Tisch. »Äh, was?« Sie blinzelte benommen, griff nach der Flasche, hob sie auf. 


   Rebecca Reklin schaute durch die offene Tür missbilligend auf Christiane herab. »Was glauben Sie, was meine Kunden und Geschäftspartner denken, wenn sie mitbekommen, dass meine Angestellten sich benehmen wie ungehobelte Proleten, kaum dass ich ihnen den Rücken zuwende?« 


   He, he, langsam! Ungehobelte Proleten? Das geht jetzt aber zu weit! Christiane setzte zum Protest an. Doch dann fiel ihr etwas Entscheidendes an Rebeccas Worten auf. Sie hatte »Angestellte« gesagt! Hieß das ... das Angebot war demnach ernstgemeint?!


   »Sie denken, ich habe meinen Laden nicht im Griff«, fuhr Rebecca fort. »Und das ist wirklich das Letzte, was ich brauche. Ich dachte nicht, dass ich das extra erwähnen muss, aber angesichts dessen ...«, ein stirnrunzelnder Blick auf Christiane und den immer noch laufenden Fernseher, »... werde ich es Ihnen wohl doch besser verdeutlichen.« Rebecca machte eine kurze, Nachdruck verleihende Pause. »Ihr Job ist Teil der Präsentation meiner Firma. Seriosität, Zuverlässigkeit, Größe. Das soll nach außen getragen werden. So verkaufen wir unsere Dienstleistungen. Das hier ...«, erneutes Stirnrunzeln, »... ist das erste und letzte Mal, dass ich Ihnen so etwas durchgehen lasse.« 


   Christiane trollte sich vom Sitz. Nicht, dass sie okay fand, wie sie hier abgekanzelt wurde, aber wie hieß es doch? Der Klügere gibt nach. Christiane hielt es für besser, erst einmal nachzudenken, bevor sie sich eine Chance vergab und dies hinterher bereute. 


   Für dreitausend Euro im Monat kann sie mich auch mal plattmachen. Solange es nicht zur Gewohnheit wird ... 


   Rebecca stieg in die Limousine und zog die Tür zu. »Akazienweg eins«, sagte sie. Ihre Stimme klang dabei völlig unbeteiligt, so als hätte es die Belehrung eben nicht gegeben. »Fahren Sie über den Berliner Platz, so dass wir die Wagen tauschen können. Für den Weg zwischen Firma und Wohnung genügt die kleine Limousine.« 


   Christiane stieg vorne ein, startete den Wagen und fuhr los. Schweigen machte sich breit.


   Vor der Einfahrt zum Innenhof des Reedereigebäudes angekommen, versperrte ein Stahlgitter den Weg. Es schob sich jedoch automatisch zur Seite, als der Wagen sich diesem auf etwa zwei Meter näherte. Nachdem sie den Torbogen passiert hatten, schloss es sich sofort wieder. Christiane vermutete, dass in der Limousine ein Sender eingebaut war, der zu einem entsprechenden Empfänger im Tor passte. Die fast geräuschlosen Bewegungen wirkten in der Dunkelheit irgendwie gespenstisch. 


   Die »kleine« Limousine erwies sich als Mercedes der E-Klasse und stand, wie zuvor der Lincoln, im Innenhof bereit. Der Schlüssel steckte. 


   Beflissen wollte Christiane Rebecca die Tür des Mercedes aufhalten, doch Rebecca winkte ab. »Nicht nötig.« Auf Christianes verwirrten Blick hin fügte die hinzu: »Nicht bei diesem Wagen.« 


   Auch vor dem Mercedes öffnete sich das Stahlgitter wie von Geisterhand und schloss sich nach diesem wieder. Christiane gewann ihrem neuen Job langsam mehr als die Freude über eine gute Bezahlung ab. Das Ganze hatte was. Eine Mischung aus Moderne und der Eleganz verstaubter Tage. Sie durfte wohl gespannt sein, was sie hier erleben würde. Und noch mehr durfte sie gespannt sein, ob diese Frau, die hinter ihr auf der Rückbank saß, immer so eigenwillig und schroff war. Der erste Eindruck ließ es vermuten. Allem Anschein nach schüchterte Rebecca die Menschen in ihrer Umgebung gern ein. Christiane dachte an den Mann auf dem Gang, als sie nach Rebeccas Büro fragte, und an Rebeccas Sekretärin. Es waren nur zwei Beispiele. Aber zwei von zwei! 


   »Morgen läuft es so ab«, unterbrach Rebeccas Stimme Christianes Gedanken. »Sie fahren mich um sieben Uhr dreißig in die Firma. Anschließend holen Sie die Norweger aus dem Hotel ab. Die warten auf Sie um neun Uhr. Danach gehen Sie zur Personalabteilung, geben Ihre Papiere ab und bekommen einen Schlüssel zum Fuhrpark. Dorthin gehen Sie und lassen sich vom Wartungsmechaniker alles Weitere erklären. Um sechzehn Uhr bringen Sie die Norweger zum Flugplatz, um achtzehn Uhr fahren Sie mich nach Hause. Ab übermorgen gilt: Jeden Tag, mit Ausnahme von Samstag und Sonntag, holen Sie mich morgens um sieben Uhr dreißig ab, fahren mich in die Firma, wo meine Sekretärin Anita Ihnen meinen Terminplan für den Tag ausdruckt, auf dem Ihre Einsätze vermerkt sind. Noch Fragen?« 


   »Heißt das, ich kann mit dem Mercedes nach Hause fahren?« 


   »Natürlich nicht«, lautete die trockene Antwort. »Alle Dienstwagen werden abends in der Garage abgestellt und morgens von dort geholt. Heute stellen Sie den Mercedes im Hof ab. Herr Klein, so heißt unser Fuhrparkmechaniker, weiß Bescheid, dass Sie den Schlüssel vom Wagen mitnehmen. Morgen erklärt er Ihnen die normale Vorgehensweise.« 


   »Schön und gut. Aber wie komme ich durch das Stahltor, wenn ich den Wagen abgestellt habe? Ich kann mich schlecht durch die Gitterstäbe quetschen.« 


   Kurzes Nachdenken. »Ich gebe Ihnen bis morgen meine Chipkarte.« 


   Damit schien für Rebecca Reklin alles gesagt. Jedenfalls gab sie keine weiteren Erklärungen ab, und Christianes Gefühl sagte, dass ihre neue Chefin nicht zu den Menschen gehörte, die Smalltalk mit ihren Angestellten pflegten. Also schwieg auch Christiane. 


   Der Akazienweg eins erwies sich als ein Grundstück mit bogenförmiger Auffahrt, an deren obersten Punkt eine zweistöckige Villa aus der Gründerzeit dominierte. Christiane überraschte es nicht, dass sich das Tor zum Grundstück auch hier automatisch vor dem Wagen öffnete und nach ihm schloss. Sie brachte den Wagen vor der Treppe des Haupteingangs zum Stehen. Ihr »So, da wären wir« blieb unbeantwortet. Alles, was Christiane erntete, als sie sich zu Rebecca Reklin umschaute, war ein Stirnrunzeln und die eindringlichen Worte: »Morgen früh, sieben Uhr dreißig. Seien Sie bitte pünktlich.« Damit stieg Rebecca aus. 


   Christiane sah ihr hinterher, wie sie die wenigen Schritte zum Haus und die Treppe hoch ging. Aufrecht, selbstbewusst. Nicht das kleinste Anzeichen von Zögern oder Unsicherheit. Kein Umsehen. Obwohl sie sich des prüfenden Blickes, der ihr folgte, bewusst sein musste. 






***






Rebecca schloss die Tür auf, betrat die weiträumige Diele und hing ihren Mantel an die Garderobe. Ihr erster Weg führte sie in die Küche, wo sie sich ein Glas Wasser eingoss. Mit dem Glas ging sie ins Wohnzimmer, schaltete eine der Wandlampen ein, ließ sich in ihren Sessel sinken und sann nach. 


   Was für ein Tag! Alles ging durcheinander. Am Morgen tauchte dieser verdammte Chauffeur nicht auf, so dass sie sich ein Taxi rufen musste. Als sie endlich, mit fast einer Stunde Verspätung, ins Büro kam, warteten dort gleich mehrere Hiobsbotschaften auf sie. In Marseille streikten die Hafenarbeiter, was bedeutete, dass drei ihrer Schiffe die Fracht nicht löschen konnten. In zwei Fällen handelte es sich um Termingut. Vor Vancouver war kein Lotse aufzutreiben. Also auch dort Verzögerungen. Und einer der Kapitäne meldete gravierende Mängel des Schiffantriebes. Er riet dringend zu einer Reparatur, nur war gerade kein Dock frei. Das sah nach einer längeren Liegezeit aus. 


   Die Probleme überrollten Rebecca derart, dass sie völlig vergaß, ihre Sekretärin zu beauftragen, dem Verbleib des Chauffeurs nachzugehen. Erst als die Uniform geliefert wurde, erinnerte Rebecca sich, dass da noch was war. Was blieb ihr übrig, als den nächstbesten, in diesem Fall die nächstbeste, anzuheuern? Sie musste ja noch froh sein, dass diese Christiane Seidel vor lauter Überraschung ihrem Angebot zugestimmt hatte. Sonst hätte sie sich mit den drei Norwegern in ein Taxi quetschen müssen. Das wäre für das geplante Geschäft ein denkbar schlechter Start gewesen. Sie wollte immerhin Eindruck bei den Männern machen. Rebecca wusste, für so manch einen wirkte ihr Stil angeberisch. Das störte sie aber nicht. Sie vertrat die Meinung, Angeben gehörte zum Geschäft. Mit gut zurechtgelegten Argumenten und hoffnungserweckenden Zahlen in eine Verhandlung zu gehen, das war nicht genug. Das machten alle. Wenn der anderen Seite mehrere, gleich gute Angebote vorlagen, konnte der Stil, mit dem man sich präsentierte, am Ende den Ausschlag geben und das berühmte Zünglein an der Waage sein. 


   Was Stil anging, war Christiane Seidel ja wohl der totale Reinfall. Da waren ein paar deutliche Worte wirklich angebracht gewesen. Blieb nur zu hoffen, dass das Benehmen der Frau sich in Zukunft den Anforderungen an den Job anpasste. 






***






Natürlich war um die Zeit kein Parkplatz zu finden. Christiane stellte ihren Kombi zwei Nebenstraßen weiter ab. Beim Aussteigen fiel ihr auf, dass sie immer noch die Uniform trug. 


   Christiane seufzte. Diese Art Outfit war eindeutig ein Nachteil des Jobs, der ansonsten ziemlich leicht zu bewältigen schien. 


   Gott sei Dank ist schlechte Laune nicht ansteckend. Denn Rebecca Reklin schien ja nun wirklich keine Frohnatur zu sein. Seltsam, wenn man bedachte, wieviel Luxus die Frau umgab und in welcher Position sie sich befand. All das führte bei Rebecca Reklin jedoch statt zur Zufriedenheit nur zu enorm hohen Ansprüchen.  Wohl eine natürliche Folge der Erziehung in diesen Villenvierteln. Wer dort wohnte, wurde kaum zu besonderer Bescheidenheit erzogen. 


   In ihrer kleinen Zweizimmerwohnung angekommen, ließ Christiane ihre Tasche einfach im Flur fallen und ging zielstrebig ins Wohnzimmer, wo ihr PC stand. Sie schaltete ihn an und wartete ungeduldig, dass er hochfuhr. 


   Los, mach schon, du lahme Ente. 


   Nach drei endlosen Minuten war es endlich soweit. Ein Klick, und der Internetbrowser öffnete sich. Mit flinken Fingern tippte Christiane »Reklin Bremerhaven« in die Suchleiste. Gespannt überflog sie die Überschriften der Suchergebnisse. Schnell fand sie die Homepage der Reederei. Während Christiane durch die Seiten wanderte, wurden ihre Augen größer und größer. Die Reederei Reklin war eine Containerlinie, deren Flotte zweiundfünfzig Tanker und Containerschiffe umfasste, mit denen circa zweihunderttausend Container in der ganzen Welt unterwegs waren. Reklin beschäftigte etwa dreitausend Mitarbeiter in sieben Ländern. 
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